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E r s t e r T e i l 

Grundlagen 

E r s t es K a p i t e l 

Problemstellung, Begriffliches,  Gang der Untersuchung 

Unter dem Begriff  der Liquidi tät eines Betriebes versteht man im 
allgemeinen die Flüssigkeit des Betriebes, also seine Fähigkeit, den an 
ihn herantretenden Zahlungsverbindliehkeiten fristgerecht  nach-
kommen zu können. Man kann somit von der Zahlungsbereitschaft 
eines Unternehmens sprechen. Diese ist dann gegeben, wenn ein 
Unternehmen in der Lage ist, für alle Zahlungsverpflichtungen die 
erforderlichen  flüssigen Mi t te l bereitzustellen, 
„ f ü r die sofort  fäl l igen: Barmit tel , für die künft igen: solche Vermögensteile, 
die in der Zwischenzeit i n Barmi t te l umgewandelt werden können*". 

Die Bezeichnung schlechte, gute, ausreichende oder hervorragende 
Liquidi tät sind somit Ausdrücke dafür,  i n welchem Maße ein Unter-
nehmen gegen den Eintr i t t der Zahlungsunfähigkeit, der I l l iquidi tät, 
gesichert ist. Obst2 bezeichnet deshalb Liquidi tät als einen erhöhten 
Grad der Sicherheit. Dieses Urte i l über die Liquidi tät eines Unter-
nehmens kann sich ergelben auf Grund eines Vergleichs der Verbind-
lichkeiten des Unternehmens mi t seinen flüssigen Vermögensbestand-
teilen oder auf Grund eines Vergleichs mi t dem Zustand anderer 
Unternehmen oder dem Zustand desselben Unternehmens zu einem 
früheren  Zeitpunkt, also durch einen Betriebsvergleich oder einen 
Zeitvergleich. 

Man kann auch von der Liquidi tät einzelner Vermögensibestandteile 
eines Betriebes sprechen, z.B. von der Liquidi tät des Wechsels. So 
erklärt Stucken: 

„ M i t dem Ur te i l über die L iqu id i tä t eines Gutes br ingen w i r zum Aus-
druck, ob zur Umwandlung dieses Gutes i n Geld eine re lat iv lange oder 
kurze Zeit benötigt wi rd, bzw. ob die vorzeitige Verwertung des Gutes mi t 

1 Konrad Mellerowicz,  L iquid i tät , Ar t . in : Die Deutsche Bankwirtschaft, 
Bd. I I I , Ber l in 1935—1938, S. 441. 

2 Georg Obst,  Geld-, Bank- und Börsenwesen, 32. Aufl., Stuttgart 1948, 
S.162. 
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oder ohne Verlust möglich bzw. m i t großem oder kleinem Verlust ver-
bunden ist3 ." 

Man versucht somit, die tatsächliche Realisierbarkeit eines Gutes 
zu bestimmen, indem man sämtliche möglichen Wege der Umwand-
lung berücksichtigt. Dabei erweist es sich 'bei Forderungen als richtig, 
i n „echte" und „künstliche" L iquid i tät zu unterscheiden4, und zwar 
möchten w i r m i t Stucken mi t dem Zusatz „echt" diejenige L iquid i tät 
bezeichnen, 
„die sich bei ausschließlicher Berücksichtigung der einen Möglichkeit zur 
Umwandlung der Forderung i n Geld ergibt, nämlich daß der Gläubiger durch 
den Schuldner befriedigt w i rd" , 

und mi t dem Zusatz „künstl ich" diejenige Liquidi tät , 
„die sich i m Zusammenhang m i t der Möglichkeit des Verkaufs oder der 
Beleihung der Forderung ergibt" 5 . 

Auch bei den Banken, unter denen w i r Wirtschaftseinheiten ver-
stehen, „die regelmäßig als Hauptgeschäft, nicht nur als Nebengeschäft 
Kredi t nehmen und Kredi t geben6", drückt der Begriff  L iquidi tät die 
Fäll igkeit aus, allen Zahlungsverpflichtungen nachkommen zu können. 
Auf dieser Betätigimg der Banken, der Kreditaufnahme einerseits 
und der Kreditgabe andererseits, beruht die Besonderheit des L iqu i -
ditätsproblems der Banken und die Bedeutung, die der Liquidi tät der 
Banken von der Öffentlichkeit  beigemessen wird. So sagt  Mellerowicz: 

„Aber welche Bedeutung miuß die stetige Zahlungsbereitschaft  i n Be-
trieben besitzen, die fast ganz auf fremden Einlagen beruhen, bei denen 
das eigene Kap i ta l sehr gering ist und zudem die Tendenz hat, anteilsmäßig 
zurückzugehen! Zudem sind die fremden Gelder zum größten Tei l die 
Kassengelder und kurzfr ist igen  Mi t te l der übrigen Betriebe, die die Banken 
verwalten, d. h. rentabel anlegen bzw. i m Zahlungsverkehr verwenden?." 

Schon hieraus ergibt sich, daß die Lösung des Problems, die Zah-
lungsibereitschaft  aufrecht zu erhalten und damit die I l l iquid i tät zu 
vermeiden, für die Banken viel schwieriger ist als für andere Unter-
nehmungen. Vor allem wissen die Banken nicht, wann ihre Gläubiger 
über ihre Einlagen verfügen oder i n welchem Umfange von anderen 
Gläubigern neue Einlagen zugehen. Damit hängt, wie Mellerowicz  fort-
fährt,  das Liquiditätsbedürfnis einer Bank von der Wahrscheinlichkeit 
der Abhebung der kurzfristigen  Einlagen ab, 
„wobei der Wahrscheinlichkeitskoeffizient  ein durchaus verschiedener ist, je 
nach den Wechsellagen der Wirtschaft,  nach der St ruktur eines Landes oder 
von Landesteilen, nach besonderen Vorfäl len (die am allerwenigsten vor -
ausgesehen werden können)»". 

3 Rudolf Stucken,  L iqu id i tä t der Banken, Ber l in 1940, S. 12. 
4 Rudolf Stucken, a. a. O., S. 13. 
« Rudolf Stucken, a. a. O., S. 13. 
« Ebenda, S. 13 und Rudolf Stucken,  Geld und Kredi t , Tübingen 1949, S. 65. 
7 Konrad Mellerowicz,  a. a. O., S. 447. 
8 Konrad Mellerowicz,  a. a. O., S. 447. 
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Neben den oben e r w ä h n t e n P u n k t e n bes t immen jedoch noch we i te re 
Einf lüsse das L i q u i d i t ä t s p r o b l e m be i den Banken. D i e wesent l ichsten 
P u n k t e w u r d e n v o n Stucken 0 i n fo lgenden Sätzen zusammengefaß.t: 

„Die Besonderheit des Liquiditätsproblems der Banken beruht darauf, 
daß gegen Banken massenhaft Forderungen bestehen, die trotz Fäl l igkei t 
oder Fäll igwerdens i n der Hegel nicht, gelegentlich aber doch i n größerem 
Umfang geltend gemacht werden, und daß die Banken sich vielfach dem 
Ansinnen nicht entziehen können, Forderungen vor Fäl l igkei t zu entsprechen; 
darauf,  daß den Banken in der Regel fortgesetzt Geldbeträge — Geld i n 
der Form von Stückgeld oder Bankguthaben — zufließen, ohne daß die 
Banken einen Anspruch darauf haben — man denke an Zugänge auf Konten 
von Bankkunden —; ferner  darauf,  daß die Banken bestehende Ansprüche 
auf Geldzahlung vielfach nicht innerhalb der vereinbarten Fristen durch-
setzen können — man denke an Forderungen der Banken gegenüber ihren 
Kunden aus dem Kontokorrentgeschäft.  Diese Besonderheiten besagen, daß 
die Anhaltspunkte, über die der Lei ter eines Handels- und Industr ieunter-
nehmens gewöhnlich verfügt,  wenn er sich von zukünft igen Zahlungsver-
pflichtungen und Zahlungseingängen ein B i ld machen w i l l , bei den Banken 
verhältnismäßig wenig besagen 

Ob Zahlungen zu leisten sind, hängt bei den Banken großenteils von den 
Dispositionen der Kreditoren, der Gläubiger ab; nämlich ob sie über fäll ige 
Einlagen, eventuell nach vorheriger Fälligmachiung durch Kündigung, ver-
fügen. Diese Dispositionen weisen zwar weitgehend einen regelmäßigen Ver-
lauf auf, so daß die Möglichkeit, sich vorweg ein B i ld davon zu machen, 
i n gewissem Umfang gegeben ist; aber bei Veränderungen der Wirtschafts-
lage oder unter der E inwi rkung von Vertrauensstörungen treten ganz 
erhebliche Veränderungen i n der Höhe der zu leistenden Zahlungen auf. 
Und ähnlich liegen die Dinge bei den der Bank zufließenden Zahlungen, 
auf die sie keinen Anspruch hat, seien es Stückgeldeinzahlungen i n die 
Kasse der Bank, oder seien es Uberweisungen auf ein Konto der Bank 
zwecks Gutschrift  auf Konten der Bankkunden; auch hier sind Schätzungen 
der zukünft igen Entwick lung auf Grund der Erfahrung  möglich, aber auch 
hier bewirken Veränderungen der Wirtschaftslage oder Vertrauensstörungen 
erhebliche Abweichungen." 

Nach dieser Be t rach tung übe r d ie f ü r B a n k e n a l l geme in zutref fen-
den L iqu id i tä tsges ich tspunk te , erhebt sich n u n d ie Frage nach den 
Besonderhei ten des L iqu id i t ä t sp rob lems be i den Gi rozent ra len . Is t das 
L i q u i d i t ä t s p r o b l e m be i den G i rozen t ra len ähn l i ch ge lager t w ie be i den 
K red i t banken , d ie w i r als B a n k e n v o n Wi r t scha f t sun te rnehmen be-
zeichnen können u n d die demzufo lge i n erster L i n i e das ku rz f r i s t i ge 
Kred i tgeschäf t  pflegen, u n d können w i r deshalb d ie i m a l lgemeinen 
f ü r d ie K r e d i t b a n k e n aufgeste l l ten L i q u i d i t ä t s l e h r e n anwenden oder 
bestehen zwischen G i rozen t ra len u n d K r e d i t b a n k e n derar t ige Wesens-
unterschiede, d ie d ie A n w e n d u n g dieser a l lgemeinen Grundsätze n icht 
gestatten? 

W e n n w i r diese u n d we i t e re F ragen bean two r t en wo l l en , die sich 
be i der Be t rach tung des L iqu id i t ä t sp rob lems f ü r e ine Sonderga t tung 
der Banlken, w i e sie die G i rozen t ra len darste l len, ergeben, d a n n müssen 

8 Rudolf Stucken,  L iqu id i tä t der Banken, a. a. O., S. 14 f. 


